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Begrüßung durch den Präsidenten Günter Stock

Liebe Kolleginnen und Kollegen,
meine sehr verehrten Damen und Herren,
lieber Herr von Gerkan,
insbesondere aber: liebe neue Mitglieder und liebe Preisträgerinnen und Preis-
träger,

ich darf Sie sehr herzlich zum ersten Teil des diesjährigen Leibniztages der Berlin-
Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften begrüßen – der Wissenschaftli-
chen Sitzung.

Sie erinnern sich: Wir haben die Zweiteilung des Leibniztages seinerzeit deswe-
gen vorgenommen, weil wir immer das Gefühl hatten, dass die Wissenschaft in der
Festsitzung aufgrund des etwas anderen Charakters dieser Sitzung insgesamt zu
kurz kommt.

Die Wissenschaftliche Sitzung findet in dieser Form jedoch heute zum letzten
Mal statt. Denn wir haben uns nunmehr entschlossen, noch konsequenter mit dem
»Desiderat Wissenschaft« umzugehen. Das heißt, wir werden der Wissenschaft
nochmehr Raum geben, indem wir ihr in Zukunft einen eigenen Festakt widmen.

Zudem will unsere Akademie als eine von Berlin und Brandenburg getragene
Institution ihre öffentliche Sichtbarkeit auch im Land Brandenburg erhöhen. Wis-
senschaftlich präsent sind wir dort bislang nicht nur mit unseren Akademien-
vorhaben am Potsdamer Neuen Markt und deren Initiativen, wie den »Tagen der
offenen Tür« und der Beteiligung am »Jahrmarkt der Wissenschaft«, sondern ins-
besondere auch mit der »Akademiewoche an Brandenburger Schulen«, während
der unsere Mitglieder und Mitarbeiter in lebendigen Vorträgen die Faszination und
Spannung von Wissenschaft zu vermitteln versuchen. Dieses wissenschaftsbezoge-
ne Akademie-Engagement in Brandenburg soll nun im Sinne einer Metropolenbil-
dung für die Wissenschaft sukzessive und gezielt ausgebaut werden. Dabei denken
wir zum Beispiel an Lesungen, an Vortragsveranstaltungen oder auch an Schüler-
Workshops zu interessanten und aktuellen Themen.

Vor dem Hintergrund dieser vielfältigen Überlegungen hat die Versammlung
der Akademie heute beschlossen, neben dem klassischen Leibniztag zukünftig um
die Jahreswende eine zweite öffentliche Festsitzung im Land Brandenburg – genau
gesagt: in der Landeshauptstadt Potsdam – durchzuführen. Mit dieser weiteren
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Festsitzung wollen wir der Wissenschaft einen ganz eigenen Tag geben. Wir haben
uns entschieden, diese Festsitzung Einsteintag zu nennen.

Einsteintag – zu Ehren Albert Einsteins, Inbegriff der modernen Wissenschaft-
lerpersönlichkeit, Homo politicus, Weltbürger und wohl bedeutendstes Akademie-
mitglied des 20. Jahrhunderts. Er war mit Brandenburg in besonderer Weise ver-
bunden (ich erwähne nur den Einstein-Turm, sein Sommerhaus in Caputh). Der
Name Einsteins verweist zugleich aber auch auf eines der dunkelsten Kapitel der
Geschichte der Berliner Wissenschaftssozietät: Nachdem die Nationalsozialisten
die Macht übernommen hatten, hatte Albert Einstein im März 1933 aus politischen
Gründen seinen Austritt aus der Preußischen Akademie der Wissenschaften er-
klärt. Einstein kam damit – und dies muss man sagen – selbst seinem Ausschluss
aus der Akademie zuvor. Eine öffentliche Entschuldigung durch die Nachfolgeaka-
demien gab es nicht. Die Berlin-Brandenburgische Akademie der Wissenschaften
fühlt sich dem Vermächtnis von Albert Einstein verpflichtet und möchte daher mit
der Einführung des Einsteintages als Festsitzung der Akademie diesen überragen-
den Wissenschaftler und Denker würdigen. Wir möchten auch auf diese Weise
deutlich machen, wie wichtig und aktuell zugleich Werdegang und Werk Einsteins
für nachfolgende Wissenschaftlergenerationen sind.

Den Leibniztag werden wir künftig als einen Festakt begehen, in dem die Aka-
demie als Institution im Mittelpunkt steht. Im Zentrum des Einsteintages wird
hingegen die Wissenschaft stehen. Für den ersten Einsteintag gibt es auch schon
einen Termin, nämlich den Abend des 15. Dezember 2006, zu dem ich Sie bereits
jetzt herzlich in den Potsdamer Nikolaisaal einladen möchte.

Heute Abend allerdings bleibt alles, wie es bisher war: Vizepräsident Professor
Volker Gerhardt wird die neuen Akademiemitglieder vorstellen. Wir werden die
Verleihung der Preise der Akademie für das Jahr 2006 durch Professor Jochen
Brüning, ebenfalls Mitglied der Akademie und deren Preisträgerfindungskommis-
sion, erleben. Professor Heino Falcke wird als Akademiepreisträger sodann stell-
vertretend für alle Preisträger die Ansprache halten, und im Anschluss daran
wird unser Mitglied Professor Etienne François als Angehöriger der Stipendien-
kommission die Verleihung des diesjährigen Akademiestipendiums vornehmen.
Beschlossen wird die Wissenschaftliche Sitzung mit dem Festvortrag von Professor
Meinhard von Gerkan, Mitglied der Technikwissenschaftlichen Klasse unserer
Akademie, den ich später noch kurz einführen werde.

Herr Gerhardt, ich bitte Sie nunmehr, unsere neuen Mitglieder vorzustellen.
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Vorstellung der neuen Akademiemitglieder
VOLKER GERHARDT

Zu meinen Lieblingsbeschäftigungen gehört das Überbringen guter Nachrichten.
Deshalb danke ich dem Präsidenten, dass er mir die schöne Aufgabe überlassen
hat, die neuen Mitglieder unserer Akademie zu begrüßen und ihnen die Ernen-
nungsurkunden zu überreichen.

Wer weiß, mit wie viel Arbeit die Mitgliedschaft in einer Akademie verbunden sein
kann, könnte bezweifeln, ob ich das Recht habe, von einer guten Nachricht zu spre-
chen. Doch aus der Sicht der Mitglieder kann man das gleichwohl nicht anders
nennen. Denn über keine andere Frage beraten die Klassen so intensiv, wie über die
der Auswahl neuer Kolleginnen und Kollegen. Einen besseren Beleg dafür, dass den
schon Berufenen die Mitgliedschaft wirklich wichtig ist, wird sich auch ein Sozio-
loge nicht ausdenken können.

Wenn also die Neuen sich heute vielleicht noch nicht so richtig freuen können
sollten (etwa weil sie nicht wissen, was sie in einer »Arbeitsakademie« erwartet),
kann ich ihnen, gestützt auf die gerade mitgeteilte Beobachtung, in Aussicht stellen,
dass ihre Freude nachwachsen wird.

Diese Chance erhalten heute vierzehn neue Mitglieder, womit zugleich erklärt
ist, warum ich mich bei der Vorstellung eines jeden Einzelnen kurz fassen muss.
Aber was das Wort versagt, ersetzt das Bild, das bei jedem neuen Namen hinter mir
aufleuchtet.

Im Staatsvertrag, dem die Akademie ihre politische Existenz und ihre rechtliche
Form verdankt, wird die Geisteswissenschaftliche Klasse zuerst genannt. Darauf
folgen die Sozialwissenschaftliche, die Mathematisch-naturwissenschaftliche und
die Biowissenschaftlich-medizinische Klasse. Die Technikwissenschaften kommen
zuletzt. Um nicht so unbescheiden zu sein, mit meiner eigenen Klasse zu beginnen,
kehre ich die Reihenfolge um und beginne mit den Technikwissenschaftlern.
Das bildet auch die genealogische Reihenfolge ab, an die sich die Entstehung der
menschlichen Kultur gehalten hat: An ihrem Anfang stehen weder das Wort, noch
der Geist, noch die Kraft, sondern die Tat der Technik. Auf sie folgt die Fähigkeit
mit dem Lebendigen umzugehen, was Ackerbau, Viehzucht und die Heilung von
Krankheiten ermöglicht hat. Als deren Erfolge so nachhaltig waren, dass sich grö-
ßere Gemeinschaften bilden konnten, war man in der Lage, auch in mathemati-
scher Abstraktion mit der Natur umzugehen. Das wiederum trieb den Prozess der
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Bildung bewusst errichteter Gemeinschaften voran, so dass die ersten Stadt- und
Staatsgründungen möglich wurden. Für sie brauchte man das Recht und elemen-
tare Kenntnisse von der Eigenart gesellschaftlicher Organisation. Erst sehr viel
später kamen mit den Geschichtswissenschaften und der Philosophie die ersten
heute so genannten Geisteswissenschaften hinzu. Deshalb kommen sie heute auch
zuletzt. Das vertragen sie gut, weil sie uns allen am nächsten stehen.

Als ersten begrüße ich Johannes A. Buchmann, Professor für Informatik an der
Technischen Universität Darmstadt. Sein Fachgebiet ist die Theoretische Informa-
tik. Johannes Buchmann stammt aus Köln, hat in seiner Heimatstadt Mathematik
studiert und war dort nach der Promotion auch Wissenschaftlicher Mitarbeiter.
Seine steile wissenschaftliche Karriere begann mit einem Feodor-Lynen-Stipendi-
um, das ihm erlaubte, seine Studien an der Ohio State University fortzusetzen.
Nach der Rückkehr habilitierte er sich in Düsseldorf, wurde nach Saarbrücken
berufen, lehnte mehrere Rufe ab, ehe er nach Darmstadt wechselte, wo er bereits in
der zweiten Amtszeit als Vizepräsident tätig ist. Zwei Amtszeiten als Vizepräsident
– das hat in Darmstadt, so entnehme ich es der mir vorliegenden der Laudatio,
noch niemand vor ihm geschafft. Ich gratuliere herzlich, denn dass ich hier nach
fünf Jahren immer noch als Vizepräsident amtiere, widerspricht ebenfalls allen
Gesetzen der Wahrscheinlichkeit.

Das Spezialgebiet unseres neuen Kollegen ist die Public-Key-Cryptology, die
sicherstellen soll, dass die im elektronischen Datenverkehr ausgetauschten Infor-
mationen nicht jeder gleich mitlesen kann. – Ich heiße Johannes Buchmann herz-
lich willkommen und überreiche ihm unter der Assistenz von Almuth Zipper, die
unser Präsidialbüro nicht nur organisiert, sondern auch perfektioniert, die Ernen-
nungsurkunde.

An zweiter Stelle folgt Ulrike Kuhlmann, Professorin für Stahlbau, Holzbau und
Verbundbau an der Universität Stuttgart. Sie ist in Dortmund geboren und dort
auch zur Schule gegangen, hat in Bochum studiert und promoviert. Mit 30 Jahren
war sie Gastprofessorin in Lausanne und anschließend acht Jahre in der – wenn ich
so sagen darf – technischen Praxis tätig, zunächst in einem Ingenieurbüro und
dann in verantwortlicher Stellung im Stahlbauwerk Johannes Dörnen in Dort-
mund, ehe sie 1995 nach Stuttgart berufen wurde.

Dass sie sich dort nicht allein auf die Lehre beschränkt hat, belegt die Verlei-
hung des renommierten IVBH Preises für theoretische und praktische Beiträge auf
dem Gebiet des konstruktiven Ingenieurbaus 1997 und des Bundesverdienstkreu-
zes am Band 1999. Sie ist Herausgeberin des Stahlbaukalenders, eines umfassenden
und in ihrem Fach unverzichtbaren Handbuchs und hat eine eindrucksvolle Liste
an Veröffentlichungen und Kommissionstätigkeiten vorzuweisen.
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Nachdem ich die Curricula der vierzehn neuen Mitglieder hintereinander gele-
sen habe, stelle ich an Frau Kuhlmann, stellvertretend für alle neuen Mitglieder, die
durchaus exemplarisch gemeinte Frage: Wie sie das alles schafft? Wir sollten ernst-
haft überlegen, ob wir der Wissenschaft nicht auch damit dienen, dass wir mit dem
Eintritt in eine Akademie etwas weniger arbeiten, um die gewonnene Zeit zum
gemeinsamen Nachdenken zu nutzen. – Ich heiße Ulrike Kuhlmann herzlich will-
kommen und hoffe, dass wir uns auf ihre Kompetenz auch dann stützen können,
wenn das Gebäude der Akademie es einmal nötig haben sollte.

Die beiden naturwissenschaftlichen Klassen, die nach dem Ablauf der kulturellen
Evolution jetzt folgen, machen in diesem Jahr eine Neuberufungspause. Nachdem
sie im vergangenen Jahr mit Theodor Hänsch einen Kollegen berufen haben, der
wenige Monate später mit dem Nobelpreis ausgezeichnet worden ist, wollten sie
vermutlich keine falschen Erwartungen wecken.

Deshalb komme ich an dritter Stelle zu Dieter Grimm, der schon längst hätte zu uns
gehören sollte. Dieter Grimm ist Professor für öffentliches Recht an der Humboldt-
Universität, Rektor des Wissenschaftskollegs zu Berlin und hat zwischen 1987 und
1999 als Bundesverfassungsrichter die Grundrechtsjudikatur des 1. Senats ent-
scheidend geprägt. Er stammt aus Kassel, hat in Frankfurt studiert, hat nach dem
Referendardienst seine Studien an der Faculté de Droit et des Sciences économiques
in Paris und an der Harvard Law School fortgesetzt. Nach der Habilitation in
Frankfurt folgte die Berufung nach Bielefeld, wo er auch als Direktor des legendä-
ren ZIF tätig war.

Wir verdanken Dieter Grimm die »Deutsche Verfassungsgeschichte«, die Studie
über die »Zukunft der Verfassung« (1991) und die wegweisende Antwort auf
die Frage »Braucht Europa eine Verfassung?« (1995). Er hat das Bundesverdienst-
kreuz mit Schulterband und Stern verliehen bekommen und ist in zahlreiche
nationale und internationale Aufgaben eingebunden. Dazu gehört der Verwal-
tungsrat des ZDF, das ich eigentlich jetzt hier vermisse. – Ich heiße Sie, lieber
Herr Grimm, herzlich willkommen, und wünsche Ihnen und uns Zeit für die
Akademie.

Axel Ockenfels gehörte vor zwei Jahren zu den nominierten Kandidaten für die
Junge Akademie. Aber der Auswahlausschuss war der Ansicht, dass er zwar jung
genug sei, aber dennoch über den Nachwuchs längst hinaus gewachsen sei, und da
man die Doppelmitgliedschaften zwischen Junger und Alter Akademie aus Zeit-
gründen noch nicht erfunden hat, ist die richtige Entscheidung getroffen worden,
ihn gleich zu den Alten rechnen. Die haben dadurch den Vorteil, allesamt durch-
schnittlich um gut fünf Wochen jünger zu werden. Mit dem jetzt vollzogenen Ein-
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tritt von Axel Ockenfels sinkt das Durchschnittsalter der BBAW-Mitglieder schlag-
artig von vormals 63,92 Jahren auf 63,82.

Axel Ockenfels ist seit drei Jahren Professor für Wirtschaftliche Staatswissen-
schaft an der Universität Köln, wo er auch das Direktorium des Energiewirtschaft-
lichen Instituts und des Laboratoriums für Wirtschaftforschung innehat. Er hat
Volkswirtschaftlehre in Bonn studiert, hat in Magdeburg promoviert und sich ha-
bilitiert und dort ab 2001 im Rahmen des Emmy Noether-Programms eine Nach-
wuchsgruppe geleitet, ehe er 2002/2003 die Leitung einer Max Planck-Nach-
wuchsgruppe im Rahmen der Erforschung von Wirtschaftssystemen in Jena
übernahm. Er war 2005 Leibniz-Preisträger und ist Mitglied der Nordrhein-West-
fälischen Akademie der Wissenschaften in Düsseldorf.

Seit Beginn dieses Jahres leitet er zusammen mit Reinhard Selten ein Akade-
mienvorhaben über ökonomische Rationalität. Das freut mich auch persönlich.
Denn ich darf verraten, dass es in der BLK nur unter Berufung auf die Tatkraft von
Axel Ockenfels möglich war, das von allen Akademien gewünschte Vorhaben auch
administrativ durchzusetzen. Ich begrüße den jungen Kollegen sehr herzlich!

Wie glücklich muss man jemanden schätzen, dessen Arbeitsgebiet die Spieltheorie
ist? Die Frage wäre nicht nur an Axel Ockenfels, sondern auch an unseren nächsten
Zugewinn, an Klaus M. Schmidt zu stellen. Er ist Professor für Volkswirtschaftsleh-
re an der Universität München. Neben der Spieltheorie ist es die Vertragstheorie,
die ihn mit ihren Anwendungen beschäftigt. Er hat Politische Wissenschaften und
Volkswirtschaftslehre in Hamburg studiert, seine Promotion im Rahmen des Euro-
pean Doctoral Program in Bonn abgeschlossen, wo er sich auch habilitierte. Gleich
nach der Habilitation wurde er nach München berufen, er lehrte aber auch am
MIT, in Stanford und Yale. Einen Ruf an die London Business School im Jahre 2000
lehnte er ab.

Allein die Liste der Ehrungen und Preise, die Klaus Schmidt zwischen 1982 und
heute erhalten hat, ist derart eindrucksvoll, dass ich Sie damit eine Weile unterhal-
ten könnte. Das gleiche gilt für seine universitären und außeruniversitären Ver-
pflichtungen, die mich hier nur zu dem Resümee veranlassen können, dass wir uns
glücklich schätzen können, diesen vielseitigen, international tätigen, politische und
ökonomische Theorie so produktiv verbindenden Wissenschaftler für uns gewon-
nen zu haben. Das Glück erhöht sich, weil auch Klaus Schmidt dazu beiträgt, das
Durchschnittsalters der Akademie um etwa dreieinhalb Wochen abzusenken.

An sechster Stelle folgt Martin Weber, Professor für Betriebswirtschaftlehre, mit
den Schwerpunkten Bankbetriebslehre und Finanzwirtschaft. Er hat in Aachen
studiert, dort auch promoviert und sich habilitiert. Nach Professuren in Köln und
Kiel lehrt und forscht er seit 1993 in Mannheim. Überdies hat er auch in Helsinki,
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in Wien sowie an der Stanford und an der Duke University Lehr- und Forschungs-
aufgaben wahrgenommen. Er ist Mitglied der Leopoldina und hat zahlreiche Auf-
gaben in seiner Scientific Community übernommen.

Sein Interesse liegt ganz nahe bei der Philosophie, denn er befasst sich seit
der Dissertation mit den Fragen des rationalen Entscheidens. Das zusammen mit
seinem Lehrer, Franz Eisenführt, geschriebene Lehrbuch über »Rationales Ent-
scheiden« ist ein – immer wieder neu aufgelegtes – Standardwerk. Dass Rationalität
hier freilich viel weiter gefasst ist als in meinem Gebiet der Philosophie, zeigt schon
Martin Webers Habilitationsschrift über Risikoentscheidungskalküle in der Finan-
zierungstheorie. Das ist ein Titel aus dem Jahr 1988, der heute aktueller ist, als
je zuvor. Und so kann es nicht wundern, dass sich der Autor zum weltweit
anerkannten Experten in den Fragen der behavioral finance genannten Strömung
der Finanztheorie entwickelt hat. – Ich versage mir jeden Hinweis auf die Finanz-
lage der Akademie und begrüße Martin Weber mit interesselosem Wohlge-
fallen.

Nun stehe ich vor einem Problem, dass Sie alle haben kommen sehen. Im Pro-
gramm stehen mir 20 Minuten zur Verfügung. Die habe ich nun verbraucht und
habe gleichwohl noch die acht Kandidaten aus der Geisteswissenschaftlichen Klasse
vorzustellen.

Meine theoretische Vorbemerkung zur gleichsam krönenden Stellung der Geis-
teswissenschaften in der Vollendung der kulturellen Entwicklung der menschli-
chen Gattung hat dem vorgebeugt. Ich habe nicht nur begründet, warum meine
eigenen Kollegen zum Schluss kommen, sondern warum ich mit ihnen sehr viel
kürzer verfahren kann. Hier muss das Bild das Wort fast ganz ersetzen. Außerdem
hoffe ich, dass sich die Neuen alsbald selbst in einem Akademievortrag vorstellen,
der traditionsgemäß mit einer ausführlichen Vorstellung verbunden ist.

Als siebenter Stelle folgt also Michael Borgolte, Professor für mittelalterliche Ge-
schichte an der Humboldt-Universität. Er gehört dort zur ersten Generation der
seit 1991 Neuberufenen, hat das Institut für vergleichende Geschichte Europas im
Mittelalter aufgebaut und darf ohne jede Einschränkung als der führende Mediävist
in Deutschland bezeichnet werden. Die Sicherheit, mit der er Gelehrsamkeit, insti-
tutionelle Tatkraft und öffentliche Wirksamkeit auch vor einem breiten Publikum
entfaltet, ist beispielgebend. Seine Studien über »Petrusnachfolge und Kaiserimita-
tion« (1989), über die »Mittelalterliche Kirche« (1992), die »Sozialgeschichte des
Mittelalters« (1996) oder über die Vielfalt Europas (2002) haben Epoche gemacht.
Derzeit erwarten wir sein Werk über »Christen, Juden, Muselmanen« in der Zeit
zwischen 300 und 1400 n. Chr. Man braucht nur diesen weit in die Vergangenheit
hinabreichenden Titel zu hören, um zu wissen, wie aktuell Geschichtsschreibung
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sein kann. – Auch bei Ihnen, lieber Herr Borgolte, möchte ich sagen: Es wurde Zeit,
dass Sie endlich zu uns stoßen!

Erika Fischer-Lichte gehört zu jenen wenigen Personen, bei der mir der verbotene
Satz, dass man sie »eigentlich nicht vorzustellen brauche«, hätte über die Lippen
kommen können. Sie ist die personifizierte Performanz, und dies nicht nur in Ber-
lin. Seit sie nach exponierten Stationen in Frankfurt, Bayreuth und Mainz im Jahre
1996 an die Freie Universität gekommen ist, hat sie die Theaterwissenschaft in
dieser Stadt grundlegend verändert. Mit gleicher Kompetenz behandelt sie philoso-
phische, komparatistische und kulturgeschichtliche Fragen. Sie hat umfangreiche
und dennoch einflussreiche Werke über das »Problem der Bedeutung« (1979), über
die »Geschichte des Dramas« (1999) sowie über die ästhetische Erfahrung (2001)
geschrieben, in der sie das Semiotische und das Performative verknüpft.

Ich scheue mich, ihre wissenschaftliche, organisatorische und publizistische
Kompetenz vorbildlich zu nennen, weil ihr das, was sie leistet, sowieso niemand
nachmachen kann. Seien Sie als neues Akademiemitglied mit der »Körper-
Inszenierung« eines Handschlags herzlich begrüßt.

Ich muss mich mit der Steigerung meines Lobs in Acht nehmen, denn es könnte
bei den nachfolgenden Kandidaten immer noch besser kommen. Bei Ulrich Herbert
spart die akademieinterne Laudatio nicht mit Superlativen. Da ist mit Recht von
seinen bahnbrechenden Studien zur Geschichte der Migration, von dem völlig
neuartigen Zugang zur Geschichte des Nationalsozialismus und der Holocaustfor-
schung die Rede. Auch mit Blick auf Innovationen bei der Aufarbeitung der Deut-
schen Geschichte seit 1945 kommt die Laudatio zu der Feststellung, dass dem
Gelehrten »eine einzigartige Verknüpfung von höchster fachwissenschaftlicher
Qualifikation, Produktivität und Eigenständigkeit mit der Neigung und Fähigkeit
zu Beiträgen über die eigene Fachwissenschaft hinaus als öffentlicher Intellektuel-
ler« gelungen sei.

Ulrich Herbert hat in Essen promoviert und sich an der Fernuniversität in Ha-
gen habilitiert. Er war Direktor der Forschungsstelle für Geschichte des National-
sozialismus in Hamburg und lehrt seit 1995 in Freiburg. 1999 erhielt er den Leib-
niz-Preis der DFG und ist seit 2001 Mitglied des Wissenschaftsrates. Er ist uns auch
in dieser Funktion sehr willkommen.

Karl-Heinz Kohl hat seine universitäre Laufbahn in Berlin begonnen und mit der
Habilitation beendet. Er hat von 1988 bis 1996 in Mainz gelehrt und leitet seitdem
das mit der Universität assoziierte Frobenius-Institut in Frankfurt am Main. Man
darf ihn als einen der führenden Ethnologen Deutschlands ansehen, der sich glei-
chermaßen durch seine Feldforschung in fremden Kulturen wie auch durch ein-
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dringende Studien zur eigenen Kultur geäußert hat. Er hat das »Fremde« in der
Geistesgeschichte zwischen Montaigne und Rousseau ebenso wie in den Vor-
standsetagen unserer Wirtschaft ausgemacht. Ethnologie betreibt für ihn immer
auch eine kritische Auseinandersetzung mit der eigenen Kultur.

Karl-Heinz Kohl ist ein Grenzgänger zwischen Ethnologie und Religionswissen-
schaft. Mit seiner Arbeit über die Geschichte und Theorie sakraler Objekte hat er
das Standardwerk zum Thema »Fetischismus« vorgelegt.

Wie sehr Karl-Heinz Kohl die Neugier auf das Fremde treibt, hat er in der vor-
letzten Sitzung der Geisteswissenschaftlichen Klasse im Dezember 2005 unter Be-
weis gestellt. Da war er einfach schon einmal gekommen, obgleich er formell noch
gar nicht berufen war. Er wollte die Fremden einfach schon einmal kennen lernen.
Ich hoffe, er kann bestätigen, dass wir ihn in der Geisteswissenschaftlichen Klasse
schon ganz als einen der Unsrigen behandelt haben. So soll es bleiben. – Ich begrü-
ße ihn zum zweiten Mal und freue mich, dass er ab heute richtig zu uns gehört.

Bei den letzten vier Kollegen werde ich mich – mit Ihrem Einverständnis – noch
kürzer fassen:

Gudrun Krämer bietet uns die dringend benötigte Kompetenz in den Islamwissen-
schaften. Sie lehrt dieses Fach an der Freien Universität und hat vor ihrer Berufung
nach Bonn im Jahre 1994 – auf die dann schon zwei Jahre später der Ruf nach Ber-
lin folgte – zwölf Jahre als Nahost-Referentin der Stiftung Wissenschaft und Politik
in Ebenhausen bei München gearbeitet. In ihren Arbeiten über die Juden in Ägyp-
ten zwischen 1912 und 1952, über den »Islam und die Menschenrechte« (1999),
einer viel gelesenen »Geschichte Palästinas« (2002) sowie in ihrem jüngsten Buch
über die »Geschichte des Islam« (2005) hat sie sich auch international einen Na-
men gemacht. Wir freuen uns, dass sich nun auch die BBAW mit ihm schmücken
darf. Seien Sie herzlich willkommen.

Ernst Osterkamp ist Professor für Neuere deutsche Literatur an der Humboldt-
Universität. Er hat sich schon mit seiner Münsteraner Dissertation über das Luci-
fer-Motiv Ansehen verschafft. Die Habilitation in Regensburg befasste sich mit
Goethes Kunstauffassung. Er war Gastprofessor in Würzburg, hatte Rufe nach Kiel
und Bochum, zog aber die Humboldt-Universität vor, an der er zu den auch in der
breiten Öffentlichkeit wirkenden Autoren gehört. Kaum ein anderer dürfte sich so
gut in der Literatur zu des 19. und 20. Jahrhunderts auskennen wie er, wobei er
auch heute eher abgelegene Routen über Stefan George oder Rudolf Borchardt
geht. 2003 bis 2006 gehörte er dem Postdoctoral Fellowship Advisory Commitee der
Getty Foundation an. Er ist Mitglied der Mainzer Akademie und hat die Weimarer
Kulturstiftung evaluiert. Somit hoffen wir auch auf sein institutionenkritisches
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Urteil für unsere Akademie, wünschen uns vor allem aber, dass er dafür sorgt, dass
uns in der laufenden Arbeit die Nähe zur Literatur nicht verloren geht. – Herzlich
willkommen, lieber Herr Osterkamp.

Der Vorletzte in der heutigen Reihe ist Hermann Parzinger, Präsident des Deut-
schen Archäologischen Instituts an der Freien Universität. Dort hat er nach einem
abwechslungsreichen wissenschaftlichen Weg über München, Saarbrücken und
Frankfurt 1995 die Eurasien-Abteilung gegründet. 1998 war er Leibniz-Preisträger.
Er hat die in seiner Wissenschaft nicht seltene Doppelbegabung für archäologische
Grabungen und für die institutionelle Organisation.

Deshalb ist es ihm gelungen, spektakuläre Grabungserfolge an verschiedenen
Orten, unter anderem in der Türkei, in Uzbekistan oder im Iran vorzuweisen, aber
eben auch folgenreiche Projekt- und Institutsgründungen vorzunehmen. Seit 2000
ist er Mitglied des Research Center of Ancient Civilization der Chinesischen Aka-
demie der Sozialwissenschaften. 2004 hat ihm die Sibirische Abteilung der Russi-
schen Akademie der Wissenschaften die Ehrendoktorwürde verliehen. Da eine der
wesentlichen Leistungen Parzingers darin besteht, die Chronologie der frühhistori-
schen Kulturkontakte zu präzisieren, hoffen wir, dass uns sein organisatorisches
Talent dabei hilft, die heute benötigen Kontakte in den nah- und fernöstlichen
Raum zu verbessern. – Mit dieser Erwartung begrüße ich auch Hermann Parzinger
in der Akademie.

Der Zufall will es, das Stephan Seidlmayer heute der Letzte in der Reihe ist. Eigent-
lich ist es überflüssig, ihn zu begrüßen, denn er gehört schon seit Jahren zunächst
als Arbeitsstellenleiter des Altägyptischen Wörterbuchs, seit 2003 aber auch als
erster Akademieprofessor zu uns. Er ist der führende deutsche Ägyptologe, dessen
Rat sich auch die Österreichische Akademie der Wissenschaften versichert hat. Er
hat in Ägypten geforscht, war bis 2003 Mitglied des Fachausschusses der Kairoer
Abteilung des Deutschen Archäologischen Instituts und wir verdanken ihm die
moderne Ausrichtung eines unserer ertragreichsten Akademien-Vorhaben, eben
des Altägyptischen Wörterbuchs.

Wir alle erinnern uns an die Präsentation des Vorhabens in der Plenarver-
sammlung vor wenigen Jahren. Auf dieser Sitzung schlug die vorher eher kritische
Stimmung gegenüber den Langzeitvorhaben um. Stephan Seidlmeier hat damit
auch politisch einiges für die Akademie geleistet, bevor er ihr Mitglied wurde. Es
freut mich, dass er nunmehr zu den ordentlichen Mitgliedern gehört.

Damit bin ich am Ende. Ich wünsche uns allen, dass sich die neuen Mitglieder
rasch bei uns einfinden und – sollte sie die sachliche Arbeit in der Akademie nicht
bereits begeistern – spätestens bei der Beratung über weitere Neuzugänge feststel-
len, wie wichtig ihnen die BBAW geworden ist.
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Verleihung der Preise der Akademie 2006
JOCHEN BRÜNING

In diesem Jahr waren vier Preise ausgeschrieben:
1. Der Akademiepreis der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaf-

ten,
2. der Preis der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften, gestiftet

vom Verlag de Gruyter,
3. der Preis der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften, gestiftet

von der Monika Kutzner-Stiftung zur Förderung der Krebsforschung,
4. der Preis der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften, gestiftet

von der Peregrinus-Stiftung (Rudolf Meimberg).

Die ordentlichen Mitglieder aller deutschen Akademien der Wissenschaften waren
um Nominationen gebeten worden, woraufhin eine Fülle von Vorschlägen einge-
reicht wurde. In einem mehrstufigen Verfahren wurden in der Preisfindungskom-
mission Vorschläge für die Preisvergabe erarbeitet, die sodann satzungsgemäß
durch den Vorstand der Akademie beraten und im Anschluss durch die Versamm-
lung beschlossen wurden.

Die Findungskommission setzt sich aus Mitgliedern aller fünf Klassen zusam-
men, in diesem Jahr waren es
für die Geisteswissenschaftliche Klasse Wolfgang Neugebauer,
für die Sozialwissenschaftliche Klasse Leo Montada,
für die Mathematisch-naturwissenschaftliche Klasse Jochen Brüning,
für die Biowissenschaftlich-medizinische Klasse Theodor Hiepe,
für die Technikwissenschaftliche Klasse Heinz Duddeck.

Die Kommission hatte viele herausragende Kandidatinnen und Kandidaten zu
würdigen. Die Preisträger, die Stifter der Preise, die Akademie und die Öffentlich-
keit können sicher sein, dass der Wettbewerb exzellent besetzt war.

Den Preis der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften, gestiftet
von der Peregrinus-Stiftung (Rudolf Meimberg), erhält
Dr. Robert Rejdak
Ophthalmologie und Neuropharmakologie, Augenklinik der Universität Lublin,
geboren am 15. August 1970 in Lublin, Polen,
1989–1995 Studium an der Medizinischen Akademie in Lublin,
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1999 Facharzt für Ophthalmologie,
2000 Promotion am Institut für Pharmakologie der Medizinischen Akademie
Lublin,
2001 Forschungspreis des Polnischen Gesundheitsministeriums,
2002 Young Investigator’s Award der International Society for Ocular Toxicology,
2002–2004 Marie Curie-Stipendiat bei Prof. E. Zrenner an der Universitäts-
Augenklinik Tübingen,
derzeit Senior Researcher and Clinical Assistant am Tadeusz Krwawicz-Lehrstuhl
für Ophthamologie, Medizinische Universität Lublin, und am Medizinischen For-
schungszentrum der Polnischen Akademie der Wissenschaften, Warschau.

Robert Rejdak arbeitet an den molekularen Aspekten der Neuroprotektion und
ihrer Rolle für die Behandlung neurodegenerativer Erkrankungen der Retina, in
enger – und keinesfalls alltäglicher – Verbindung von Grundlagenforschung und
klinischer Praxis. Seine Forschung konzentriert sich auf die Rolle von Neurotrans-
mittern und Neuromodulatoren, wie Glutamat und Homocystein.

Große Verdienste hat er sich erworben durch den experimentellen Nachweis
der besonderen Rollen der kynurenischen Säure (KYNA). Die Synthese dieses ein-
zigen bekannten körpereigenen Glutamat-Antagonisten zeigt charakteristische
Veränderungen während der Ontogenese der Retina und der Entwicklung der
Synapsen-Funktion, möglicherweise auch während der Zelltod-Kaskaden.

Damit hat er einen vielversprechenden neuen Weg in der Grundlagenforschung
beschritten mit dem erklärten Ziel, neue therapeutische Wege zu eröffnen.

Den Preis der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften, gestiftet
von der Monika-Kutzner-Stiftung zur Förderung der Krebsforschung, erhält
PD Dr. med. Karl Lenhard Rudolph,
Molekulare Medizin, Medizinische Hochschule Hannover,
geboren am 18. Januar 1969 in Bremen,
1990–1995 Studium der Medizin an der Georg-August-Universität Göttingen,
1995 Promotion an der Medizinischen Fakultät der Georg-August-Universität
Göttingen,
1998 Approbation als Arzt,
1998–2000 DFG-Forschungsstipendium bei Prof. R. A. DePinho, Dept. of Micro-
biology des Albert-Einstein-College of Medicine, New York, und am Dept. of Adult
Oncology des Dana Farber Cancer Institute, Boston,
2000 Assistenzarzt und Arbeitsgruppenleiter in der Abteilung Gastroenterologie,
Hepatologie und Endokrinologie der Medizinischen Hochschule Hannover,
seit 2001 Förderung durch das Emmy Noether-Programm der DFG als Leiter einer
Nachwuchsgruppe,
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2003 Habilitation im Fach Experimentelle Gastroenterologie an der Medizinischen
Hochschule Hannover,
2003 Forschungspreis der German Association for the Study of Liver Disease,
2004 Roggenbuckpreis für Krebsforschung in Norddeutschland 2004,
2005 Preis der GlaxoSmithKline Stiftung für Medizinische Grundlagenforschung,
derzeit Leiter der Forschungsgruppe »Stammzellen und Seneszenz«.

Karl Lenhard Rudolph untersucht vor allem den Zusammenhang zwischen Telo-
merverkürzung, Alterungs- bzw. Regenerationsprozessen und Krebsentstehung.
Als Telomere bezeichnet man die (hochredundanten) DNA-Abschnitte am Ende
der Chromosomen, die das Chromosom schützen, die aber bei jeder Zellteilung
verkürzt werden. Dadurch wird de facto die Zellteilung auf ca. 60 Teilungen be-
grenzt, denn – wie Rudolph erstmals in vivo gezeigt hat – eine zu starke Telomer-
verkürzung löst Signale zur Seneszenz (Beendigung des Zellwachstums) und zur
Apoptose (Selbstmord der Zelle) aus. Diese Entdeckung legt die Entwicklung neuer
Therapieansätze durch Telomerverlängerung nahe, wofür das Enzym Telomerase
verantwortlich ist. In vielbeachteten Untersuchungen hat Rudolph nachgewiesen,
dass deutliche Telomerverlängerungen in der frühen Embryogenese auftreten; ein
besseres Verständnis dieser Prozesse sollte auch Ansätze zur Therapie aufzeigen.

Die Telomerverkürzung bietet aber zugleich einen Schutz gegen Tumorent-
wicklung, weil auch die entarteten Zellen nach entsprechend vielen Teilungen ab-
sterben, wodurch der Nutzen von auf Telomerverlängerung gerichteten Therapien
in Frage gestellt würde. In diesem Zusammenhang sind weitere Untersuchungen
von Rudolph von großer Bedeutung, die den karzinogenen Charakter der Telo-
merverkürzung, durch Destabilisierung der Chromsomen, belegen und wesentlich
zu einem tieferen Verständnis der Tumorentwicklung im Alter beitragen.

Karl Lenhard Rudolph hat sich durch seine experimentell und theoretisch tief
eindringenden Arbeiten eine international sehr beachtete Stellung in der experi-
mentellen Medizin erarbeitet und ein Forschungsfeld eröffnet, auf dem noch viele
wichtige neue Einsichten zu erwarten sind.

Den Preis der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften, gestiftet
vom Verlag de Gruyter, erhält
Professor Dr. Stefanie Reese,
Technische Mechanik, Technische Universität Braunschweig,
geboren am 15. Juni 1965 in Hameln,
1984–1990 Studium des Bauingenieurwesens an der Universität Hannover,
1987–1990 Stipendiatin der Studienstiftung des Deutschen Volkes,
1994 Promotion am Fachbereich Mechanik der Technischen Hochschule Darm-
stadt,
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1995 Preis der Vereinigung von Freunden der Technischen Hochschule Darmstadt
für hervorragende wissenschaftliche Leistungen,
1995–1996 DFG-Forschungsstipendium bei Prof. R. Taylor und Prof. S. Govindjee,
University of California at Berkeley,
1999 Oberingenieurin am Institut für Baumechanik und Numerische Mechanik der
Universität Hannover,
1999 Walter Kalkhof-Rose-Gedächtnispreis der Akademie der Wissenschaften und
der Literatur zu Mainz zur Förderung des wissenschaftlichen Nachwuchses,
2000 Habilitation für das Fach Mechanik an der Universität Hannover,
2000 Professorin (C3) an der Fakultät für Bauingenieurwesen der Ruhr-Universität
Bochum,
seit 2005 Professorin (W3) und Institutsdirektorin am Institut für Festkörper-
mechanik der Technischen Universität Braunschweig.

Stefanie Reese arbeitet an Modellierungsproblemen der Technischen Mechanik
aus allen möglichen Anwendungsbereichen, wobei sie in charakteristischer Weise
die Grundlagenforschung, zumeist in der Form mathematischer Modellierungen
mittels nichtlinearer finiter Elemente, mit der numerischen Implementierung und
der experimentellen Kontrolle in interdisziplinären Kooperationen verbindet. Ein
wichtiger Aspekt ihrer Untersuchungen zielt darauf, kostspielige Versuchsreihen –
z. B. in der strukturellen Interaktion von Gasen, Flüssigkeiten und Festkörpern –
durch effektive computergestützte Simulationen zu ersetzen. Diese Simulationen
sind häufig mehr als ein Ersatz, wenn sie nämlich Aussagen über Vorgänge ermög-
lichen, die dem Experiment nicht zugänglich sind. Die große Reichweite dieses
Ansatzes und die durchschlagenden Erfolge, die Stefanie Reese bereits erzielt hat,
führen sie zu immer neuen Problemstellungen und Anwendungsfeldern, die inzwi-
schen ihren ursprünglichen Kompetenzbereich, das Bauingenieurwesen, weit über-
steigen, beispielsweise im Studium von Abrieben, strukturellen Deformationen und
Rissbildungen. Es spielt in allen Projekten von Stefanie Reese eine bedeutende Rol-
le, dass eine spezifische Vorliebe für mathematische Methoden es ihr ermöglicht,
die moderne »Technologie der finiten Elemente« nicht nur zur Kenntnis zu neh-
men, sondern aktiv mitzuentwickeln. Ihre vielfältigen und massiv durch Drittmittel
geförderten Kooperationsprojekte sowie ihr schon sehr umfangreiches Schriften-
verzeichnis bilden eine ausgezeichnete Basis, um den begonnenen Weg sehr erfolg-
reich fortzusetzen.

Den Akademiepreis der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften
erhält
Professor Dr. Heino Falcke,
Astrophysik, Universität Nijmegen, Niederlande,
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geboren am 26. September 1966 in Köln,
1986–1992 Studium der Physik in Köln und Bonn,
1994 Promotion an der Mathematisch-Naturwissenschaftlichen Fakultät der Uni-
versität Bonn,
1994–1995 Postdoktorand amMax-Planck-Institut für Radioastronomie, Bonn,
1995–1997 Postdoktorand bei Prof. A. S. Wilson an der University of Maryland at
College Park,
1997–1999 DFG-Habilitationsstipendium, wahrgenommen an der Universität
Bonn,
1999 Gastprofessur am Dept. of Astronomy and Steward Observatory der Univer-
sity of Arizona at Tucson,
2000 Ludwig-Biermann-Förderpreis der Astronomischen Gesellschaft,
2000 wissenschaftlicher Mitarbeiter am Max-Planck-Institut für Radioastronomie,
Bonn,
2000 Habilitation für das Fach Astrophysik an der Universität Bonn,
2003 Lehrstuhlvertretung am Physikalischen Institut der Universität zu Köln,
seit 2003 Adjunct Professor für High-Energy Astrophysics an der Universität Nij-
megen, Niederlande,
International Project Scientist for LOFAR (Low Frequency Array).

Heino Falcke untersucht hochenergetische Strahlungsphänomene der Astrophysik
mit theoretischen Überlegungen und als radioastronomischer Beobachter. Einer
seiner bedeutendsten Beiträge ist die unter dem Namen »Jet-Disk-Symbiosis« be-
kannt gewordene Theorie, die eine einheitliche, das gesamte elektromagnetische
Spektrum umfassende Beschreibung aller Schwarzen Löcher erlaubt, unabhängig
von ihrer Masse und Aktivität. Die Existenz dieser von Karl Schwarzschild 1916
vorhergesagten Singularitäten der Raum–Zeit wird erst neuerdings allgemein ak-
zeptiert, zum Beispiel befindet sich ein sehr schweres Schwarzes Loch im Zentrum
unserer eigenen Milchstraße (nämlich die Radioquelle Sgr A* im Sternbild des
Schützen). Falckes Theorie hat zur Vorhersage vieler neuer, vor allem auch kleine-
rer Schwarzer Löcher geführt, wodurch sie weltweite Anerkennung gefunden hat.

Die Anwendung und Weiterentwicklung der Theorie auf das Schwarze Loch im
Zentrum der Milchstraße lieferte die physikalischen Daten für die Plasmaschicht,
die das Schwarze Loch umgibt, die Falcke dann mittels Radiointerferometrie tat-
sächlich nachweisen konnte. Dieser Erfolg führte zu einem Vorschlag, wie man den
»Ereignishorizont« des Schwarzen Loches, jenseits dessen alle Materie für immer
»gefangen« ist, durch Submillimeterinterferometrie abbilden könne; die nächste
Generation der Radioteleskopie wird dies leisten können.

Eine weitere sehr bedeutsame Entwicklung leitete Falckes Vorschlag ein, die
Radiostrahlung zu beobachten, die beim Aufprall höchstenergetischer kosmischer
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Strahlung auf die Erdatmosphäre entsteht. Nachdem dieser Effekt (»Geosynchro-
toneffekt«) mit dem am Forschungszentrum Karlsruhe durchgeführten Experiment
LOPES (Falcke und Mitarbeiter) nachgewiesen werden konnte, fließen die Ergeb-
nisse nun in das Projekt LOFAR (Low Frequency Array) ein, in dem unter Falckes
Leitung das größte Radioteleskop der Welt aufgebaut werden soll. Dadurch werden
sich völlig neue Möglichkeiten ergeben, auch in der Zusammenarbeit mit Geolo-
gen, Meteorologen und Informatikern, und Heino Falcke wird dabei eine führende
und sicher auch erfolgreiche Rolle spielen.
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Mit Radioteleskopen an die Grenzen
von Zeit und Raum
ANSPRACHE DES AKADEMIEPREISTRÄGERS HEINO FALCKE

Die Astronomie befindet sich in einem goldenen Zeitalter. Schlag auf Schlag und
mit immer größerer Geschwindigkeit revolutionieren neue und bahnbrechende
Entdeckungen unser heutiges Weltbild: extrasolare Planeten sprießen wie Pilze aus
dem kosmischen Boden, schwarze Löcher beherrschen die Zentren von Galaxien
mit eiserner Faust, mysteriöse dunkle Materie kämpft seit dem Urknall gegen das
Auseinanderstreben des Universums, während noch mysteriösere dunkle Energie
seine Expansion immer weiter beschleunigt. Wo wird das Ganze enden – fragt man
sich – und wo kommt es her? Diese Fragen treiben Astronomen seit Jahrtausenden
an, doch je mehr sie erfahren, desto rätselhafter wird »das Ganze«.

War es früher der einsame Astronom, der in den wenigen klaren Nächten mit
müden Augen durch sein kleines Teleskop schaute, so sind es heute große Gruppen
von Astronomen, die unterstützt durch eine Vielzahl beeindruckender Riesen-
Teleskope bei allen Wellenlängen – von Radio bis Gamma-Strahlung – und ausge-
rüstet mit modernster Elektronik und Detektor-Systemen den Geheimnisses des
Universums auf den Grund zu gehen suchen. Schon steht die nächste Generation
von Teleskopen vor der Tür, die noch einmal einen wahren Quantensprung an
Erkenntnissen verheißt (wobei der selbstkritische Physiker natürlich weiß, dass ein
Quant letztlich eine recht kleine Einheit ist und im Allgemeinen erst eine Serie von
Quantensprüngen zum gewünschten hoch angeregten Ziel führt).

Große Dinge erwarten wir in der Zukunft im besonderen von der Radioastrono-
mie, die uns an die Grenzen von Zeit und Raum bringen wird. Radiowellen haben
einige unschlagbare Vorteile: sie durchdringen Materie – UKW-Radioempfänger
funktionieren ja selbst noch hinter dicken Wänden – und reichen bis an die Enden
des Universums. Außerdem ist die benötigte Technik massentauglich und extrem
weit entwickelt. Eine besonders große Rolle spielt hierbei die rapide Entwicklung in
der Informations- und Datentechnik, denn Radiowellen kann man – Heisenberg
zum Trotz – wegen ihrer quasi-klassischen Natur exakt digitalisieren und im Com-
puter beliebig oft (und sogar legal) kopieren!

Damit lassen sich die Daten weit verteilter Radioantennen digital kombinieren,
um dann im Computer ein virtuelles Teleskop zu errechnen, das im Endergebnis
einem Teleskop der Größe des Abstandes der Antennen voneinander entspricht.
Quasi alle neuen Teleskop-Projekte nutzen dieses Prinzip der Apertur-Synthese für
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die Sir Martin Ryle schon im Jahre 1974 mit dem Nobelpreis ausgezeichnet wurde.
Damit lassen sich die höchsten Sehschärfen in der Astronomie erreichen – ein
Handy auf dem Mond wäre mit rund 600 Jansky Strahlungsleistung nicht nur die
dritthellste Radioquelle am Himmel (nach der Radiogalaxie Cygnus A und dem
Krebsnebel), sondern man könnte die Bewegung seines Trägers auf dem Mond
auch Schritt für Schritt von der Erde aus verfolgen.

Hinzu kommt, dass die Radioastronomie heute 16 Oktaven in der Frequenz
überspannt – also mehr als zwei Piano-Klaviaturen nebeneinander. Im Vergleich
dazu überdeckt das menschliche Auge nur eine Oktave und das Gehör maximal
zehn. Das Spielen auf der radioastronomischen Klaviatur erfordert daher eine gute
Übersicht und das Wissen darum, welche Töne für welche Effekte einzusetzen sind.

Hohe »Töne« ergeben die höchste Schärfe und Brillanz während tiefe »Töne« in
die Breite und Tiefe des Universums gehen. Zwei Beispiele, was dies in Zukunft
bedeuten kann, möchte ich hier aus meiner eigene Arbeit geben.

Zunächst die hohen Frequenzen: Seit der Entdeckung einer kompakten Radio-
quelle namens »Sagittarius A*« im Zentrum der Milchstraße im Jahre 1974 vermu-
tet man, dass auch im Zentrum unserer Galaxie ein riesiges schwarzes Loch sein
Unwesen treibt – aber noch keiner hat es je gesehen. Nahinfrarot-Aufnahmen von
Kollegen um Reinhard Genzel aus Garching haben gezeigt, dass diese Radioquelle
– trotz ihrer auf kosmischen Skalen gesehenen zwergenhaften Größe von weniger
als einer astronomischen Einheit (also nur 150 Millionen Kilometer, dem Abstand
Sonne – Erde) – eine unglaubliche Massenanziehungskraft entwickelt, die der von
einer Billion Erd- oder 3 Millionen Sonnenmassen entspricht. Alle Erklärungsver-
suche, dieses Objekt mit etwas anderem als einem schwarzen Loch zu erklären,
sind bisher gescheitert. Reicht das um sicher zu sein?

Das definierende Merkmal eines schwarzen Lochs ist sein Ereignishorizont.
Dieser Horizont ist wie eine virtuelle Membran – ein Endpunkt im Raum-Zeit-
Gefüge, durch den Materie und Information hinein, aber im Prinzip nicht wie-
der hinaus kann (zumindest nicht in irgendeiner nützlichen Form). In den letz-
ten Jahren ist es uns mit Kollegen, insbesondere mit Geoffrey Bower aus Berkeley,
gelungen, mit Radioteleskopen und unterstützt durch die motivierenden Vorher-
sagen astrophysikalischer Theorien, nun bis auf 10 Schwarzschildradien an das
schwarze Loch vorzudringen. Die sichtbare Größe des Schattens des Ereignis-
horizonts (Abb. 1) beträgt aber nur fünf Schwarzschildradien, ist also nur noch
einen Faktor zwei – und viel harte Arbeit – entfernt. Mithilfe der so genann-
ten VLBI-Technik und der Mithilfe des Atacama-Large-Millimeter-Array (ALMA)
in Chile ist eine Abbildung des Ereignishorizonts nun in zwar nicht greifbare, aber
doch sichtbare Nähe gerückt. Die zu benutzenden Radiowellen haben ein Größe
von unter einem Millimeter und entsprechende Frequenzen oberhalb von
300 GHz.
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Ganz andere Ziele setzt man sich am anderen Ende des Radiospektrums bei Nie-
derfrequenz-Radio-Teleskopen. Das größte davon, LOFAR, wird zur Zeit an der
Niederländisch-Deutschen Grenzen gebaut und wird einen Frequenzbereich von
30–240 MHz abdecken (1.2–10 m Wellenlänge). Es wird aus 77 fußballfeldgroßen
Antennenfeldern bestehen (Abb. 2 und 3), die sich über 100 km in den Nord-Ost-
Niederlanden (Provinz Drenthe) verteilen und durch weitere Antennenfelder in
Deutschland und ggf. andere europäische Länder ergänzt werden, um eine mög-
lichst hohe Bildschärfe zu erreichen. Die Antennen, 124128 an der Zahl und aufge-
teilt in 14784 Segmente, bestehen eigentlich nur aus Draht und Verstärkern. Dann
aber werden die Radiowellen digitalisiert und über eine extrem schnelle Internet-
verbindung mit 0.5 Tbit/s in einen IBM Blue Gene/L Rechner geschickt, der mit
27 Tflops zu den schnellsten Superrechnern Europas gehört. Dort erst werden aus
den digitalen Radiowellen echte Himmelsbilder.

Ein solches Teleskop hat einige erstaunliche Eigenschaften. Da die einzelnen
Antennen Radiostrahlen vom ganzen sichtbaren Himmel empfangen und die Seh-
richtung des Teleskops erst in den Computer-Chips herausgefiltert wird, benötigt
LOFAR keine beweglichen Teile. Es kann in Sekundenbruchteilen in alle mögli-
chen Richtungen schauen, ohne dass sich eine Antenne bewegt. Außerdem kann es
sehr große Teile des Himmels gleichzeitig untersuchen. Aufgrund seines niedrigen
Frequenzbereiches stößt man darüber hinaus tief bis zu den Ursprüngen des Kos-
mos vor. Durch die Expansion des Universums werden nämlich auch Radiowellen
wie eine Ziehharmonika gestreckt. Dadurch kommen 21 cm Radiowellen, wie
sie vom allgegenwärtigen Wasserstoff im All ausgesandt werden, bei uns mit einer

Abbildung 1
Vorhergesagter Schatten des Ereignis-
horizonts des schwarzen Lochs im
Zentrum der Milchstraße wie man ihn
mit einem Interferometer aus hoch-
frequenten Radioteleskopen beobach-
ten kann (Falcke et al. 2000, The Astro-
physical Journal).
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Abbildung 2
Künstlerische Repräsentation des LOFAR-Layouts.

Wellenlänge von über zwei Metern an, wenn sie zur Zeit der Entstehung der aller
ersten Sterne ausgestrahlt wurden.

Die noch ziemlich unerforschte Epoche der Entstehung der ersten Sterne wird
relativ uninspirierend die Epoche der Reionisation genannt. Allerdings passierte
hier etwas bemerkenswert Grundlegendes, ein kreativer Moment der Schöpfung,
der Morgen des Dritten Tages: Aus der Urflut des Kosmos bildete sich zum ersten
Mal eine »Feste« unter dem Himmel – um im Sprachgebrauch Luthers zu bleiben.
War zuvor das Universum nur mit diffusem Wasserstoff und Helium sowie dunk-
ler Materie gefüllt, klumpte das Gas sich vor rund 13 Milliarden Jahren zu Sonnen-
systemen zusammen, welche das Universum erleuchteten und den Wasserstoff
ionisierten – einen Phasenübergang des Kosmos, den LOFAR zu entdecken sucht.

Danach planen Radioastronomen auf der ganzen Welt schon das Square Kilo-
metre Array (SKA) – ein gigantisches Teleskop mit einem Quadratkilometer Sam-
melfläche – mit dem man dann diese Epoche im Detail studieren kann.
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Abbildung 3
Das erste LOFAR Antennefeld in Exloo (NL). Aus tausenden dieser simplen Niederfrequenz-Anten-
nen wird in einem Supercomputer ein Radiobild von höchstem Detailreichtum zusammengesetzt.

Will man noch weiter zu den Grenzen von Zeit und Raum und den Ursprüngen
des Urknalls vordringen, also noch vor die Epoche der Reionisation, dann stößt
man auf das »Dunkle Zeitalter« (engl. »Dark Ages«). Hier gab es noch keine Sterne
und Planeten, keine Galaxien und wahrscheinlich auch keine schwarzen Löcher.
Das expandierende Universum waberte gelangweilt vor sich hin, trug aber schon
den Samen der kommenden dramatischen Entwicklungen in sich. Dieser Samen
besteht aus den minimalen Fluktuationen in der Urflut, die noch von den Anfän-
gen des Urknalls herrühren. Die mangelnde Kreativität im Universum im Dunklen
Zeitalter hat für uns den großen Vorteil, dass die Struktur der Wasserstofffluktua-
tionen nicht nur die spätere Struktur des Universums, sondern auch noch relativ
unverfälscht die primordialen Quantenfluktuationen des Urknalls wiedergeben.
Wie Avi Loeb & Matias Zaldarriaga sowie Metcalf & White argumentieren, bein-
haltet dieses Zeitalter daher den größten kompletten Datensatz über die Struktur
und die Entwicklung des Universums, den wir uns durch Beobachtungen erschlie-
ßen können.
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Solche Beobachtungen sind aber extrem schwierig, denn man muss, der Logik
der Ziehharmonika-Analogie folgend, wegen der Expansion des Universum zu
noch längeren Wellenlängen gehen, als es das Reionisations-Experiment von LO-
FAR vorhat. Radio-Störstrahlung und insbesondere der andauernd variierende
Einfluss der Ionosphäre machen dem Langwellen-Radioastronom auf der Erde
aber das Leben zur Hölle. Bei sehr langen Wellenlängen wird die Ionosphäre sogar
komplett undurchsichtig und lässt gar keine Radiowellen mehr durch. Kein Wun-
der, dass bei den größten Radiowellen der Himmel noch völlig unbekannt ist.

Um also die letzten Geheimnisse des Universums zu lösen, muss man in den
Weltraum gehen. Normalerweise würde man einen Satelliten bauen, aber der ist bei
Langwellen kleiner als die Wellenlänge der zu empfangenden Strahlung und daher
ist die einzig sinnvolle Möglichkeit, ein Antennefeld wie LOFAR auf der Mond-
rückseite oder im Schatten eines Polkraters zu bauen. Dort gibt es genügend freie
Quadratkilometer Grund und Boden, um seine Antennen ungestört in den Boden
zu pflanzen. Außerdem hat der Mond so gut wie keine Ionosphäre und er schirmt
die Antennen von störender Radio-Strahlung von Sonne und Erde ab. Da im Mo-

Abbildung 4
Radio-Antennen auf demMond? Was zunächst nach Science-Fiction klingt, wäre dank dem LOFAR-
Prinzip und mithilfe der Ariane V technisch realisierbar. Damit könnte man Radiowellen beobach-
ten, die von der Erde aus nicht zu sehen sind und irgendwann in das dunkle Zeitalter des Univer-
sums vor der Geburt der ersten Sterne vorstoßen.
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ment viele Nationen Missionen zum Mond planen, ist ein lunares Radioteleskop
gar nicht mehr so verrückt wie es zunächst klingen mag. Erste, auf der Ariane V
basierende, Konzepte existieren schon in Europa (Abb. 4) und auch die NASA
denkt inzwischen ernsthaft darüber nach. Noch liegt also das dunkle Zeitalter in
weiter Ferne – aber mithilfe des ungebrochenen menschlichen Explorationsgeistes,
ist es vielleicht nur noch einen kosmisch kleinen Schritt (~360.000 km – dem Ab-
stand Mond-Erde) entfernt.

Zusammenfassend kann man also feststellen, dass wir Radioastronomen in
einer spannenden Zeit des Aufbruchs leben. Bodengebundene Teleskop-Projekte
wie ALMA, LOFAR, SKA und Hochfrequenz-VLBI versprechen uns an den An-
fang von Raum und Zeit – dem Urknall – und deren Ende – dem Ereignishorizont
schwarzer Löcher – zu bringen. Aber selbst wenn unsere Träume hoch fliegen und
wir noch weiter hinaus möchten, um den letzten unerforschten Wellenlängenbe-
reich des Universums zu enthüllen, werden wir Radioastronomen wohl weiterhin
fest auf dem Boden der Tatsachen stehen – selbst wenn dieser Boden der Mond-
boden ist.

Danksagung: Ich möchte mich ganz herzlich auch im Namen der anderen
Preisträger bei der Akademie und ihrer Mitglieder für die Ehrung, sowie bei Herrn
Prof. Schmidt-Kaler für den Vorschlag bedanken. Auch einem Wissenschaftler tut
gelegentliches Schulterklopfen sicherlich gut, gerade wenn wir im manchmal recht
lieblosen Umgang miteinander oft so tun, als hätten wir das eigentlich gar nicht
nötig. Ich habe mich auf jeden Fall sehr gefreut und war dankbar, auf diesem Fest-
tag sprechen zu dürfen. Persönlich möchte ich mich auch bei meinen niederländi-
schen Kollegen, Prof. Harvey Butcher, (Director Astron), Dr. Joris van Enst (Scien-
ce Director LOFAR), Prof. Jan Kuijpers (Dean Of Science, Radboud University
Nijmegen), sowie meiner lieben Familie für ihre lange Anreise und Anwesenheit
bedanken.
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Verleihung des Akademiestipendiums
ETIENNE FRANÇOIS

Das diesjährige Akademiestipendium wird an Frau Dr. Cornelia Woll verliehen,
die seit September 2002 als Stipendiatin am Max-Planck-Institut für Gesellschafts-
forschung in Köln arbeitet. Ehe ich sie aber Ihnen vorstelle, erlauben Sie mir als
Mitglied der Auswahlkommission eine Bemerkung vorweg. Von Jahr zu Jahr
wächst die Zahl der Bewerber – was höchst erfreulich ist. Da diese Bewerber aber
alle exzellent sind, und darüber hinaus aus ganz unterschiedlichen Disziplinen
kommen (fast würde ich sagen, wie man es in Frankreich im 18. Jahrhundert for-
mulierte, aus den unterschiedlichsten Bereichen des sciences, des arts et des lettres)
wird jedes Jahr unsere Entscheidung schwieriger. Und für das Jahr 2006 waren in
der Tat mit einem choix cornélien konfrontiert.

Warum haben wir uns am Ende für Frau Woll entschieden? Wie immer gibt es
dafür drei Gründe. Der erste Grund ist im Profil und bisherigen Lebenslauf der
Bewerberin als Musterbeispiel an Internationalität und Exzellenz zu suchen. Cor-
nelia Woll, die noch weit von ihrem 30. Geburtstag entfernt ist, besuchte zuerst das
Gymnasium in Deutschland, ging dann 18jährig nach Amerika, wo sie ihren High
School Abschluss, ihr B.A. und ihr M.A. in Politikwissenschaft an der University of
Chicago erwarb (selbstverständlich immer mit den höchsten Noten), kehrte nach
Europa zurück, nach Paris, wo sie ihr D.E.A in Sciences-Po absolvierte und schrieb
schließlich in nur drei Jahren ihre Dissertation über »The Politics of Trade Prefe-
rences: Business Lobbying on Service Trade in the United States and the European
Union« im Rahmen einer deutsch-französischen Doppelbetreuung (co-tutelle de
thèse) zwischen Sciences-Po und der Universität zu Köln. Muss ich erwähnen, dass
diese Dissertation, die in Paris von Richard Balme und in Köln von Wolfgang Wes-
sels betreut wurde, mit summa cum laude bewertet wurde und einen Preis für die
beste vergleichende Doktorarbeit im Jahre 2005 bekam?

Der zweite Grund für unsere Entscheidung liegt in der Qualität und Originalität
ihrer Forschungen, insbesondere ihrer Dissertation. Diese überaus anregende, dif-
ferenzierte und stark reflektierte Arbeit befindet sich an der Schnittstelle zwischen
Politikwissenschaft, Soziologie und Wirtschaftswissenschaft, und stellt insofern
eine beachtlich Erweiterung im Spektrum der von unserer Akademie prämierten
Disziplinen dar. In zwei Bereichen betritt sie Neuland und bietet neue weiterfüh-
rende Erkenntnisse: Sie hilft erstens, die ökonomischen und politischen Dimensio-
nen der Liberalisierung des Dienstleistungssektors auf internationaler Ebene besser
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zu verstehen; sie trägt zweitens dazu bei, das Wechselverhältnis und die Beziehun-
gen zwischen Rahmenbedingungen und Akteuren, Wahrnehmungen und Erwar-
tungen, Strategien, Interessen und Präferenzen besser zu konzeptualisieren. Zwei
Verdienste, die im übrigen um so größer sind, als Cornelia Woll daneben einen
Sammelband auf Französisch und acht Aufsätze und Beiträge veröffentlicht hat.

Der dritte Grund hängt schließlich mit ihren Perspektiven und Projekten zusam-
men. Obwohl sie problemlos eine brillante und gut dotierte Karriere in der Wirt-
schaft hätte machen können – wie man es am Beispiel ihrer beruflichen Tätigkeiten
sehen kann –, hat sich Cornelia Woll für die Forschung entschieden und ihr den
Vorzug gegeben. Zwei Aspekte haben uns in ihrem Arbeitsplan gut gefallen: Zu-
nächst ihr Wunsch, vier Monate in Paris zu verbringen, um dort an Sciences-Po
einen Lehrauftrag wahrzunehmen und eine Studie über die französische Industrie-
politik durchzuführen, und zweitens ihr Wunsch, ihre Studie über die Industriepo-
litik auf weitere Länder der OECD auszudehnen und gleichzeitig eine vergleichen-
de Datenbank zu diesem Thema zu erstellen.

Wie sie mir soeben bestätig hat, ist Cornelia Woll mit ihrem Mann von Paris
nach Berlin eigens für unsere Akademiesitzung gekommen. Erlauben Sie daher,
liebe Cornelia Woll, dass ich Ihnen im Namen der Kommission und der Akademie
ganz herzlich zum diesjährigen Stipendium gratuliere et surtout que je vous adresse
tous mes voeux de succès et de réussite pour les nombreux projets que nous som-
mes heureux et fiers de pouvoir vous aider à réaliser.
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Einführung des Festredners Meinhard
von Gerkan durch den Präsidenten
der Berlin-Brandenburgischen Akademie
derWissenschaften, Günter Stock

Meine sehr verehrten Damen und Herren,
ich habe nunmehr die Ehre und noch mehr die Freude, Herrn Professor Meinhard
von Gerkan, Mitglied der Technikwissenschaftlichen Klasse unserer Akademie, als
Festredner zu begrüßen und einzuführen.

Herr von Gerkan wird über den »Gesellschaftlichen Stellenwert der Baukultur
gestern, heute, morgen« sprechen, und was verbindet dieses Thema besser mit
seiner Person als das Zitat unseres Mitglieds Professor Horst Bredekamp, der in der
Frankfurter Allgemeinen Zeitung geschrieben hat:

»Der Lehrter Bahnhof bietet […] eine andere Dimension. Er wird Berlin ein
neues Zentrum vermitteln, und mit seiner Eröffnung wird die Stadt eine andere
sein […]. Der Rhythmus und die Ausrichtung der Stadt werden sich neu gestalten,
die Museen des Hamburger Bahnhofs, das Naturkundemuseum und die Charité
werden aus dem Nischendasein urplötzlich in die Mitte des Geschehens treten.«

Der Lehrter Bahnhof ist, wie wir alle wissen, nicht das erste Werk, welches Herr
von Gerkan in Berlin geschaffen hat. Wohl aber ist es neben dem Flughafen Tegel
eines seiner sichtbarsten.

Es ist ein Bahnhof, der eine lange und wechselvolle Geschichte hat. Schließlich
war der Lehrter Bahnhof einer der jüngsten Fernbahnhöfe, mit denen sich Berlin
im 19. Jahrhundert ausgestattet hat – übrigens eine private Initiative. Eröffnet 1871,
just zu dem Zeitpunkt, als nach der Reichsgründung die ehemals preußische Resi-
denzstadt zur Hauptstadt wurde. Der Lehrter Bahnhof sollte uns mit dem Westen,
insbesondere mit Hannover, verbinden. Quasi über Nacht wurde der Bahnhof zu
einem wichtigen Verkehrsknotenpunkt, denn infolge der Schließung des Hambur-
ger Bahnhofs bediente er dann auch die Strecken nach Hamburg, Bremen und
Bremerhaven und wurde somit zum bedeutendsten »Überseebahnhof« Berlins.
Nach der Wiedervereinigung und der Zusammenführung der Deutschen Reichs-
bahn und Bundesbahn zur Deutschen Bahn AG im Jahre 1994 war der wichtigste
Schritt getan, die Stadt Berlin wieder zu der Bahnmetropole zu machen, die sie
einmal war.

Mit dem Neubau des Lehrter Bahnhofs erhält Berlin nicht nur einen neuen
Hauptbahnhof, sondern ein weiteres städtebauliches Glanzlicht. An diesen Haupt-
bahnhof haben wir uns inzwischen so sehr gewöhnt, dass diese architektonische
Meisterleistung noch vor der offiziellen Einweihung Ende dieses Monats und der
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Beendigung der Arbeiten an einer der größten Baustellen Europas von uns Berli-
nern bereits unter »Normalität« eingereiht wird.

Soweit zu dem gegenwärtig wohl sichtbarsten und eindrucksvollsten Werk des
Meinhard von Gerkan hier in Berlin.

Dass daneben weitere gewaltige Bau- und Erschließungsprojekte beispielsweise
in China von ihm betreut werden, versteht sich fast von selbst, wenn man die Vita,
die Energie und das Engagement Meinhard von Gerkans näher betrachtet.

Geboren in Riga (Lettland), studierte er in Berlin und Braunschweig und ist seit
1965 als freiberuflicher Architekt u. a. zusammen mit Volkwin Marg als seinem
Partner tätig.

Seit 1974 lehrt Herr von Gerkan als Ordentlicher Professor mit Lehrstuhl für
Entwerfen an der Technischen Universität Braunschweig – eine Arbeit, die für ihn
auch als Architekt und Diplom-Ingenieur im Zentrum steht. Denn er entwirft,
plant und realisiert sowohl ganze Städte, wie Lingang New City in der Volksrepu-
blik China, als auch einzelne Gebäude bis hin zu deren Detailausstattung.

Meinhard von Gerkan wird nicht müde, auf die Interdependenz zwischen Fin-
den, Gestalten und technischen Lösungen hinzuweisen, die ihrerseits auf das engste
mit Funktionalität verbunden sind. Das Zusammenbringen der äußeren Umstände
wie lokale Gegebenheiten, Form, Funktion, Verkehrswege, Statik, verschiedene
Werkstoffe und nicht zuletzt Wirtschaftlichkeit, ist ein hochkomplexer intellektuel-
ler und damit ausgesprochen anspruchsvoller Prozess. Ein Prozess, der in fast ex-
emplarischer Weise zeigt, dass Inter- und Transdisziplinarität keine intellektuellen
Konstrukte, sondern in unzähligen Bereichen unseres Lebens existentielle Notwen-
digkeiten sind. Während in vielen Disziplinen über diese Methode gespöttelt wird,
gibt es Bereiche im akademischen und handwerklichen Tun, für die Inter- und
Transdisziplinarität längst elementar geworden sind und damit praktisch gelebt
werden.

Dass es bei dieser Vielfalt von Fähigkeiten, über die Herr von Gerkan verfügt,
zur Ausbildung von Exzellenz kommt, belegen u. a. seine Ehrendoktorate, Gastpro-
fessuren in Tokio, Pretoria und Taiwan, seine internationalen Ehrungen und
Staatspreise, aber auch relevante Preise seiner Berufskollegen: So wurde er 2005 mit
dem Großen Preis des Bundes Deutscher Architekten (BDA) ausgezeichnet.

Mehr als 250 fertig gestellte Bauten und 390 Preise in nationalen sowie interna-
tionalen Wettbewerben zusammen mit seinem Partner Volkwin Marg, davon allein
190 erste Preise – lieber Herr von Gerkan, wir schätzen uns glücklich, Sie zu den
Mitgliedern unserer Akademie zählen zu dürfen, und wir sind gespannt, von Ihnen
zu erfahren, wo und wie Sie den gesellschaftlichen Stellenwert der Baukultur ges-
tern, heute und morgen sehen.
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Gesellschaftlicher Stellenwert der Baukultur
gestern, heute, morgen
MEINHARD VON GERKAN

Die nachhaltigste Manifestation des menschlichen Daseins findet ihren Nieder-
schlag in den Bauten. Nichts bindet das menschliche Bewusstsein intensiver an
seine eigene Kultur, an die kulturellen Wurzeln der Geschichte wie die Bauten der
Vergangenheit.

Dichtung, Malerei, Musik sind gleichermaßen Zeugen unserer Evolution, je-
doch nicht annähernd mit der Präsenz und Breitenwirkung wie die Architektur.

Alle Künste entspringen einem urmenschlichen Bedürfnis, dem Gestaltungswil-
len der Gattung Mensch Sinn und Ziel zu geben, Inhalt und Zeugnisse des Heute
für das Morgen zu schaffen und Unsterblichkeit zu erlangen.

Abbildung 1
Berliner Hauptbahnhof – Lehrter Bahnhof. gmp: Entwurf der Nord-Süd-Bahnsteighalle
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Abbildung 2
Berliner Hauptbahnhof – Lehrter Bahnhof: Realisierte Flachdeckenkonstruktion. Fotografie: gmp

Nur eine der Künste, die Architektur, dient darüber hinaus, richtiger gesagt
primär oder sogar elementar, dem Lebenserhalt des Menschen, weil dieser im Ge-
gensatz zum Tier ohne bauliche Shelter der Natur schutzlos ausgeliefert wäre. Die-
ser Umstand gibt der Architektur das Primat unter den Künsten. Sie dient nicht
nur Seele und Geist, sondern vor allem auch dem Körper.

Diesem Umstand ist aber auch die unsägliche Trennung zwischen Profanbauten
und Architektur geschuldet, solchen, die angeblich nur eine nützliche Funktion
erfüllen müssen und solchen, die einem höheren Anliegen, der seelischen Anmu-
tung und der geistigen Reflexion dienen. Heutzutage treffen wir tagtäglich auf diese
Abgrenzung: Ein Bahnhof sei ein Zweckbau und habe keinen baukünstlerischen
Ambitionen zu folgen. So lauten die Kommentare der Bahn AG zu meinen Postula-
ten.

Diese degradierende Einschätzung unseres gebauten Lebensraumes kennen wir
erst seit Mitte des vergangenen Jahrhunderts, seit dem Ende des letzten Weltkrie-
ges. Bis dahin – angefangen von den Azteken, Babyloniern, Ägyptern bis zu Hitler,
Stalin, Ceausescu einerseits und den großen Religionen und Monarchien anderer-
seits – war die Architektur in jedweder Hinsicht immer zugleich Abbild und Me-
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Abbildung 3
Alcobaça, Saal der Mönche. In: Die Zisterzienser. Fotos von Henri Gaud, Text von Jean-François
Leroux-Dhuys, 2006, S. 148–149

Abbildung 4
Fotomontage: gmp
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dium der Gesellschaft, deren Manifestation weit über das profan Leiblich-
Physische hinaus ging.

Sie repräsentierte das Gesellschaftssystem und die Werte der menschlichen
Gemeinschaften par excellence, überwiegend in inniger Symbiose mit der bilden-
den Kunst – der Skulptur und Malerei.

Natürlich hatten auch im »Gestern« Häuser einen Handelswert; er war jedoch
dem imaginären Repräsentationswert, der ideellen oder gemeinschaftlichen Wert-
schätzung, weit unterlegen. Erst die Gründerzeit hat Bauten zur Ware gemacht und
damit die Gier, mit Architektur Profit zu machen, auf den Plan gerufen. Aber selbst
über die Gründerzeit hinaus bis zum Jugendstil und zum Art déco blieb die Speku-
lationsarchitektur immer noch Gegenstand der Baukunst, mit dem dezidierten
Anspruch, mehr zu sein als nur Shelter.

Schauen wir uns die Baukunst des »Gestern« an (und dies meint viele Jahrhun-
derte) so lassen sich die Baudenkmäler der Vergangenheit in drei grundsätzliche
Kategorien gliedern:
1. Die Architektur der Transzendenz: Pyramiden, Tempel, Kathedralen, Mo-

scheen. Sie spiegelt die gesellschaftliche Wertstellung von Mythos und Religion,
Göttern.

2. Die Architektur der Angst: von der chinesischen Mauer bis zu Burgen, Stadtfor-
tifikationen. Sie ist das Manifest von Raubzügen, Kriegen und Schlachten.

3. Die Architektur der Herrschaft: Feudalarchitektur – Schlösser, Paläste als Ab-
bild von Despotismus, Prunk und Pracht der Herrschaftsstrukturen.

Eines lässt sich jedoch festhalten: selbst Profanbauten, die im neunzehnten und
zu Anfang des 20. Jahrhunderts entstanden – wie Fabrikanlagen, Umspannwerke,
Agrarbauten, Lagerhäuser – zollten dem baukünstlerischen Anspruch einen er-
klecklichen Anteil finanziellen Tributs. Das »Gestern« der Architektur war dem
Postulat der Verantwortung gegenüber Ästhetik und Wohlgestalt verpflichtet.

Den größten Einbruch in der Baugeschichte bescherte uns die Epoche nach dem
2. Weltkrieg. Die kommunistisch beherrschte Hemisphäre von der DDR bis nach
China wurde architektonisch von zwei konträren Phänomenen dominiert: einer-
seits von Bauten aus einer auf primitivem Niveau egalisierten Massenproduktion,
die technisch und hygienisch auf den Stand der vorrevolutionären Periode zurück-
fiel und jede Ästhetik ideologisch vernichtete, andererseits von eklektizistischer
Propagandaarchitektur für Vorzeigeprojekte des Staates und des Parteiapparats.
Aus heutiger Sicht repräsentiert diese Diskrepanz zwischen Anspruch und Wirk-
lichkeit auf entlarvende Weise die Schizophrenie der verlogenen sozialistischen
und totalitär kommunistischen Staatspolitik.

Im Westen waren es die Grundsätze demokratischer Bekenntnisse, die die Bau-
kultur zum Instrument der realen Umsetzung von Prinzipien der Egalität einsetz-
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ten: die Massenuniversitäten, Megakrankenhäuser, Ganztagsschulen, Kombibäder
und Wohnsiedlungen – alles nach dem Motto schnell, billig, funktional aber zu-
gleich seelenlos, rücksichtslos; nicht umsonst hieß es damals »Betonbrut« .

Unter Berufung auf die Moderne mit wesentlichen Anleihen aus der relativ
kurzen Bauhaus-Ära berief sich die internationale Architektur der fünfziger, sech-
ziger Jahre auf das Primat der Funktion, der billigen Herstellung und der weitge-
henden Askese gegenüber ästhetischen oder gar baukünstlerischen Ansprüchen.
Die Phase im Baugeschehen der fünfziger und sechziger Jahre darf wohl als die
ausgeprägteste Profanierung des Bauens und der Architektur gelten.

Die von Mitscherlich und Conrads geführte Klage über die »Unwirtlichkeit der
Städte« fand zunehmend Beifall und Zustimmung in der Öffentlichkeit und der
Politik. Dieser Nährboden trieb die Blüten der Postmoderne und deren exaltierte
Entartungen. Der Dünger war die allgemeine Nostalgie und romantisierte Vergan-
genheitssehnsucht, die mit verquasten Theorien und intellektueller Spiegelfechterei
den Publikumsgeschmack aus der Grabbelkiste historischer Zitate und mit eklekti-
schen Versatzstücken bedienten.

Vergleicht man die Schäden, die die Profanierung in der unmittelbaren Nach-
kriegszeit in unserer gebauten Umwelt hinterlassen hat, mit der Verunstaltung und
Disneysierung, die auf das Konto der Postmoderne gehen – so war das erstere das
kleinere Übel.

Es gab fraglos auch kreative und originelle Schöpfungen der Postmoderne, das
meiste war und ist jedoch nur beliebige Klitterung der Baugeschichte: Gefällig-
keitskollagen und Plagiate von Plagiaten, die insbesondere die Provinz heimge-
sucht und manche deutsche Kleinstadt zur Karikatur entstellt haben.

Die abermalige Gegenbewegung löste einen erneuten Paradigmenwechsel aus.
Der Dekonstruktivismus verhöhnte die Tradition abendländischer Baukultur, in-
dem er alle jahrhundertealte Regeln auf den Kopf stellte und dabei auch noch den
Applaus der Medien erhielt und mit dem Heiligenschein der Avantgarde zeigen
konnte: »anything goes«.

Die Aufkündigung der vitruvschen Grundsätze, des Fundaments abendländi-
scher Baukultur, wie Firmitas (Haltbarkeit), Utilitas (Zweckmäßigkeit) und Ve-
nustas (Schönheit), verpflanzte die Architektur in den Bereich der freien Künste,
unter Missachtung aller sozialen und materiellen Bindungen.

Bevor ich mich einer Betrachtung des Gegenwartsszenarios zu wende, soll ein neu-
es Phänomen der Baukultur beleuchtet werden: das Verschwinden des Souveräns
als Bauherr. Vorreiter und zugleich tonangebend waren immer die Bauten der
Öffentlichkeit, der Civitas: Rathaus, Gericht, Parlament, Museum, Theater, Bahn-
hof, Schule, Universität etc. Den Staat – also das die Gesellschaft führende Gewalt-
und Gesetzgebungsmonopol – in seiner Rolle als verantwortlichen Bauherren gibt
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es heute nahezu nicht mehr. Die Gesellschaft hat die baukulturelle Repräsentanz
ihrer selbst so gut wie völlig kommerzialisiert. Damit sind auch die Exponenten der
Baukultur heute zu Warenproduzenten geworden.

Was beherrscht die Szene heute ?

Zwei extrem entgegen gesetzte Tendenzen bestimmen die Szene: Banalisierung und
Exhibitionismus. Besonders häufig ist eine Verschmelzung aus banaler Architektur
und exhibitionistischer Show-Attitüde. Vorne hui, hinten pfui. Alleinstellungs-
merkmale sollen der Vermarktung dienen. Landmarks sind gefragt. Sinnfällige
Architektur, bei der die Gestalt sich aus der Einheit von Form, Inhalt, Konstruktion
und Kontext generiert, ist in der Minderheit, gewinnt aber z. B. in China an Boden.

Die instrumentierte oder dekorierte Banalisierung in der Architektur ist ein
Globalisierungseffekt, der durch mehrere Phänomene hervorgerufen wird:
1. Die Vereinheitlichung ästhetischer Werteklischees nach dem Muster »banale

Masse für die Rendite, regionales Aperçu als Beimischung an der Oberfläche
oder als ›Cocktailkirsche‹ für den Publikums- und Politikergeschmack«.

2. Seit Ästhetik als Marketingfaktor entdeckt wurde und Architektur von brei-
ten Schichten konsumiert wird – als Wohnung, Firmensitz oder über Fonds-
anteile – diktiert der Durchschnittsgeschmack.
So wie hohe Einschaltquoten beim TV und Auflagenhöhen der Boulevardblät-

ter nur durch Anpassung an ein niedriges Geschmacksniveau erreicht werden,
verkauft sich die Massenware Architektur nach dem gleichen Prinzip.

Ich habe in Shanghai mehrere hundert Hochhäuser gesehen. Nur von einem
Dutzend kann ich mit Überzeugung sagen, dass sie anständig sind, okay also. Es
sind die einfachsten und unambitioniertesten. Die meisten sind aufgedonnerte
Primadonnen, die mit Schminkkasten und Puderquaste wild in ihrer Visage her-
umgefuhrwerkt haben.

Die Angeberattitüde ist der böseste Fluch der heutigen Architektur. Eine
schwere Selbstanklage der Architekten. Nestbeschmutzung! »Das sei völlig über-
trieben, und die große Masse der Architektur sei schon immer schlecht gewesen«
wird man mir entgegenhalten. »Nein«, muss ich erwidern, »nicht wenn wir über
Ästhetik und den Charakter von Architektur sprechen.«

Man hat Jahrhunderte lang sozial ungerecht, sogar asozial gebaut, zumindest
nach unseren heutigen Standards. Man hat ausbeuterisch gebaut. Das entsprach
den gesellschaftlichen Klassenverhältnissen. Aber fast alles, was man gebaut hat,
hatte Charakter, zeigte, was es war. Die formale Qualität der frühen Industriebau-
ten ist unserer heutigen himmelweit überlegen.

Die übrigen Bauten, die Architektur der Angst, der Transzendenz und der
Herrschaft, sind (eingedenk des Kitsches wie Neuschwanstein) Baudenkmäler und
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Ikonen geworden. Diese Feudalbauten repräsentieren eine Gesellschaftsordnung,
die wir zwar ablehnen und verachten, ihre gebauten Kulturzeugnisse – vom Taj
Mahal über Versailles bis zu den stalinistischen Prachtbauten – verehren wir
gleichwohl als Kulturschätze.

Heute

Betrachten wir die Baudenkmäler unserer Gegenwartsarchitektur, die als angemes-
senes Erbe für die Nachwelt und als bauliches Zeugnis dienen könnten. Ich erwäh-
ne hier nur folgende Beispiele: Die Sydney Oper von Jørn Utzon, die Olympia-
Bauten in Tokio von Kenzo Tange, das TWA-Terminal in New York von Eero
Saarinen, das Olympia-Stadion von Günter Behnisch, die Kapelle Ronchamp von
Le Corbusier, die Twin Towers in Kuala Lumpur von César Pelli und den Grand
Arch in Paris von Johan Otto von Spreckelsen.

Keines dieser Bauzeugnisse wird die Anziehungskraft erlangen, wie z. B. die Py-
ramiden Cichin Itza, der Parthenon in Athen, das Kolosseum in Rom, die Kathe-
drale von Chartres, die Kirche von Vierzehnheiligen oder der Kaiserpalast in Peking.

Man mag den Kulturtourismus belächeln, ja wegen seiner Folgeerscheinungen
sogar verfluchen. Er ist und bleibt aber das intensivste und eindrucksvollste Kul-
turphänomen. Keines der aufgezählten und Tausende anderer Baudenkmäler ha-
ben sich für die Erbauer gerechnet. Manche haben sich jedoch tausendfach für die
Nachwelt gerechnet, für die Städte, für ganze Nationen, für die humanistische Bil-
dung, für die Tourismusbranche oder für die Völkerverständigung.

Architektur steht immer zwischen den Belangen der Ökonomie und gesell-
schaftlichen Bedeutungsansprüchen. An dieser Schnittstelle dominiert heute das
Ökonomische allzu sehr. Wir werden uns damit abfinden müssen, dass Zeitzeug-
nisse der Architektur unserer Geschichtsperiode entweder der Spezies »Museum«
angehören oder durch transzendentale Komponenten – z. B. einer Sydney-Oper –
dem Zeitgeschehen völlig entrückt sind. Wir bauen heute sozialer, hygienischer,
funktionaler, demokratischer – aber 90 % der Produkte sind entweder der utilita-
ristischen Verunstaltung ausgesetzt oder von vornherein ästhetisch medioker.

Ich bin davon überzeugt, dass keine Periode soviel in so kurzer Zeit gebaut hat,
wie die unsrige – und keine so wenig bleibende Zeugnisse hinterlassen wird. Ob
das der notwendige Preis unserer gerechteren, gleicheren, demokratischen Welt ist,
wird in Zukunft entschieden werden, erst recht die Frage, ob die gesellschaftlichen
Errungenschaften von Freiheit, Gleichheit und Gerechtigkeit diesen Preis rechtfer-
tigen. Ich vermute ja – und das ist ein blamables Armutszeugnis für die Baukultur:
Mac Donald-Buden, marktschreierische Gewerbegebiete an den Stadträndern,
historisierende Kulissenarchitektur in den Zentren, Spiegelglasprotzgebärden in
den fortschrittsgläubigen Entwicklungszonen.
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Was ist die Zukunftsperspektive?

Wir registrieren heute machtvolle Phänomene im Bewusstsein von Gesellschaft
und Politik, die unsere Konsum- und Wegwerfmentalität ebenso attackieren wie
kurzsichtiges »Shareholder-value«-Denken und die Lobpreisung der Globalisie-
rung. Diese Kräfte lassen sich mit folgenden Begriffen benennen: Ökologie, Nach-
haltigkeit, Identität, Sinnstiftung. Diese neuen gesellschaftlichen Werte können der
Architektur als kulturelles Weltmedium wieder den ersten Rang einräumen und
uns allen eine Zukunftsperspektive eröffnen:

Ökologie

Ökologisches Bauen, so es denn umfassend und ernsthaft geschieht und nicht nur
als imageträchtige Bemäntelung einher kommt, rechnet sich heute noch nicht, weil
Energie weltweit zu billig verkauft wird, weit unter ihrem gesamtwirtschaftlichen
Gestehungspreis. In China z. B. scheinen Stromkosten fast keine Rolle zu spielen.
Sonst würde man in der Subtropik Kantons und Shenzhen nicht Ganzglashäuser

Abbildung 5
GMP: Neue Messe, Rimini, Ausstellungshalle. Fotografie: © Klaus Frahm
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mit Einfachverglasung bauen und die Sonnenwärme mittels Kältemaschinen förm-
lich herauspumpen. Der Klimahaushalt eines Gebäudes wird entscheidend von
seiner Hülle beeinflusst, also der Fassade. Energiesparende Fassaden verändern die
tradierten Regeln der Baugestaltung grundlegend. Die Erkenntnisse von Wissen-
schaft und Technik ästhetisch anmutig, harmonisch und verträglich zur Nach-
barschaft baulich umzusetzen, ist eine wichtige Zukunftsaufgabe für uns Architek-
ten.

Nachhaltigkeit

Nachhaltigkeit rechnet sich kurzfristig auch nicht. Damit erzielt man keinen ›quick
return of money‹. Deswegen wird dort, wo diese Kapitalmarktregel dominiert und
Investoren an einem schnellen Profit interessiert sind, unverantwortlich provi-
sorisch gebaut, das heißt, die billigsten Produkte werden lieblos im Akkord zu-
sammengeschustert. Fast nichts ist würdevoll alterungsfähig. Es muss nur zum
Zeitpunkt des Verkaufs luxuriös aussehen. Verschleiß durch Gebrauch und Ver-
witterung setzt in kürzester Zeit ein.

Abbildung 6
GMP: Neue Messe, Rimini, überdachter Brunnenhof. Fotografie: © Klaus Frahm
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Dabei ist dies keineswegs preiswert, sondern lediglich für den Investor billig,
jedoch teuer für den Nutzer. Zu der technisch-physischen Kurzlebigkeit der Stoffe
und Produkte, die alsbaldige Reparaturen und teuren Austausch erfordern, gesellt
sich der mentale ästhetische Verschleiß: das Ergebnis ist charakterlos.

Einem hundertjährigen Tisch aus Massivholz können ein paar Kratzer und
Kerben nichts von seiner Würde nehmen. Eine kleine abgesplitterte Ecke einer
kunststoffbeschichteten Tischplatte aus der neuesten Designerkreation wirkt hin-
gegen schäbig.

Widerstandsfähigkeit, Durabilität, Alterung mit Würde, Patina als Wertsteige-
rung bedeutet die Verwendung werthaltiger, zumeist natürlicher Werkstoffe, sorg-
fältiger konstruktiver und gestalterischer Details und eine adäquate handwerkliche
Ausführung. Diese Art von Nachhaltigkeit rechnet sich langfristig immer, ist also
auch ökonomisch sinnvoll, zumal wenn man die Kosten der Entsorgung kurzlebi-
ger Güter in die Betrachtung einbezieht.

Jeder weiß das, der einen handgenähten Koffer aus Büffelleder geerbt hat
und dieser auch nach 30 bis 40 Jahren noch auf jedem Gepäckausgabeband seinen

Abbildung 7
GMP, Hillmann Garage, Parkhaus. Bremen. Fotografie: © Heiner Leiska
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Charme ausstrahlt zwischen all den Samsonite-Plastikschalen, die nach zweimali-
gem Gebrauch schäbig aussehen, nach zwei bis drei Jahren aus der Mode sind und
spätestens nach fünf Jahren zu den Vorgängersamsonites in den Keller wandern.

Die Wertschätzung der Nachhaltigkeit erfordert bei jedem einzelnen einen
eisernen Lernprozess, da unsere ganze Waren- und vor allem Werbewelt mit der
entgegen gesetzten Botschaft auf uns einhämmert. Konsum wird immer auf den
Effekt des Augenblicks gerichtet, den Genuss des Augenblicks, keine Werbung
verheißt Dauerhaftigkeit, das Glück auf Dauer. Konsum wird am besten durch
Kurzlebigkeit der Produkte angeheizt.

Wer durch die sich rasant verbreitenden Shopping Malls internationaler Flug-
häfen schlendert wird zumeist dreierlei feststellen:
1. Es gibt überall exakt die gleichen Produkte, von Babuschkas in Moskau und

Pressfilzhüten in Mexiko City abgesehen.
2. Fast keines der Angebote hat einen dauerhaften Wert.
3. Eigentlich braucht man auch keinen dieser Gegenstände.

Abbildung 8
GMP, Hillmann Garage und Parkhaus, Bremen. Fotografie: © Heiner Leiska
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Abbildung 9
GMP, Berlin Hauptbahnhof – Lehrter Bahnhof. Fotografie: © Marcus Bredt

Nachhaltigkeit hat beim Bauen einen noch weit schwierigeren Stand, obgleich
sie hier ganz besonders vonnöten ist. Kaum ein Bauherr wird im Sinn haben, ein
Haus für weniger als 50 Jahre zu bauen. Trotzdem werden Stoffe und Produkte
eingebaut, deren Lebensdauer weit darunter liegen: Thermoputz, Kunststofffenster,
Hohlplattentüren und Auslegeteppiche. Wenn schon ein Bauherr als Eigennutzer
Nachhaltigkeit für zu teuer im Erstinvestment erachtet, muss ein Investor in der
Konsequenz seiner Maxime erst recht kurzfristig rechnen – der Mehrwert der
Nachhaltigkeit findet keinen angemessenen Marktwert.

Da zunehmend auch öffentliche Bauaufgaben weltweit über Investoren reali-
siert werden, stehen sich das sinnvolle Gebot der Nachhaltigkeit im Bauen und die
Gesetze der Vermarktung konfliktträchtig gegenüber. Was können wir Architekten
tun, wenn wir überzeugt davon sind, nachhaltig bauen zu müssen, unsere Auftrag-
geber dies aber nicht wollen? Dies ist im Einzeldialog zwischen Architekt und Bau-
herr nicht zu leisten. Es geht hier um eine gesellschaftliche Aufklärungsarbeit, die
ohne massive politische Unterstützung nicht fruchten wird.
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Identität

Identität der Architektur ist die gewichtigste Gegenposition zum Heimatverlust der
Globalisierung. Die weltweite Egalisierung der Warenwelt geht einher mit einer
Uniformierung unserer gebauten Umwelt. Die Bewahrung kultureller Eigenheiten
ist jedoch nicht nur der stärkste Motor für Mobilität und Tourismus, sondern eines
der wertvollsten Güter der Lebensqualität. Deswegen steht die Verpflichtung der
Architekten zur Bewahrung und Schaffung von Identität in unserer gebauten Um-
welt an höchster Rangstelle.

Sinnstiftung

Sinnstiftung durch Architektur geht über die Erfüllung von funktionalen und öko-
nomischen Anforderungen hinaus. Ein Großteil der sozialen Probleme, insbeson-
dere in der westlichen Welt, gründet in der Sinnentleerung des Lebens. Der Verlust
von sittlichen und moralischen Werten findet seine Entsprechung in der aus-
schließlich auf banale Ökonomisierung orientierten Bautätigkeiten. Damit wird der
Baukultur jedwede Transzendenz geraubt, die jedoch bis heute Basis der menschli-
chen Baugeschichte war.

Das Postulat nach sinnstiftender Architektur mag heute noch als gefühlsroman-
tische Verirrung verlacht werden, weil sie sich der Gefolgschaft des »Es muss sich
rechnen!« versagt. Ich bin jedoch überzeugt, dass eine Architektur, die dem
menschlichen Dasein lebensinhaltliche Werte vermittelt und diese repräsentiert, zu
einer globalen gesellschaftlichen Notwendigkeit werden wird.

Abbildung 10
GMP: Projekt der Satellitenstadt Lingang New City, bei Shanghai. Fotografie: © Peter Wels
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Fazit

Der Stellenwert der Baukultur für die Zukunft liegt nicht in der Erfindung neuer
Ismen, Aufsehen erregender Akrobatenstücke, Megastrukturen, Unterwasserstäd-
ten. Ein hoher Stellenwert der Baukultur kann nur zurück gewonnen werden, wenn
das Bauen auf die gesellschaftlichen Probleme und Fragen sinnvolle Antworten
liefert: Den Menschen ein Zuhause und Heimat gibt, Urbanität schafft und Natur
schont, Ressourcen bewahrt, Haltbarkeit und Dauer gewährleistet – physisch und
mental –, Identität erhält und schafft, mit den Bauten Sinn für die Gesellschaft
stiftet und der Ästhetik hohe Priorität gibt. Eine Architektur, die diesen Zielen
folgt, wird sinnvoll und wohlgestaltet sein.


